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Der kleine

Jessica King

In derWaschküche hängen nas-
se Kinderkleider – Stoffhosen,
kleineT-Shirts, ein langärmliges
Leibchen mit winzigen aufge-
druckten Blümchen. «Für die Fo-
tos muss alles mit Muster weg»,
sagt Ines Bürge, Leiterin des
Frauenhauses Bern, und zupft
die Kleider gleich von der Wä-
scheleine. «Der Vater könnte sie
erkennen.»

Die Sicherheit der Bewohne-
rinnen steht im Frauenhaus an
oberster Stelle. Die Tür ist stets
abgeschlossen, ein Fake-Name
steht an der Klingel, Überwa-
chungskameras filmen ununter-
brochen den Aussenbereich. Im
Büro im Kellergeschoss müssen
die Besucherinnen eine Ver-
schwiegenheitserklärung unter-
schreiben, dass sie den genauen
Ort in Bern geheimhalten, damit
die Täter, fast immer der Mann
oder der Ex-Mann, die Frauen
nicht finden können. Seit über
30 Jahren ist das Frauenhaus
hier, die Nachbarn ahnten wohl
etwas, sagt Ines Bürge, aber sie
seien diskret.

Wenn die Frauen ankommen,
sagt FachberaterinAnnaTanner,
seien siemeist im Krisenmodus.
Viele haben über Jahre Gewalt er-
lebt – nicht nur physisch, son-
dern auch psychisch oder finan-
ziell. Etwa wenn der Mann, der
das Geld in der Familie verdient,
der Frau kaum genug für den
Haushalt gibt. «Eswohnen Frau-
en hier, die deswegen keine ärzt-
liche Hilfe aufgesucht haben,
keinHandyabo besitzen und sich
denÖVnicht leisten konnten, um
Freundinnen zu treffen», sagt
Anna Tanner. «DerMann hat sie
über das Geld isoliert und kon-
trolliert.»

Sieben Frauen und acht Kin-
der leben zurzeit imHaus; bis zu
35Tage können sie bleiben, auch
länger,wenn dasTeam einenAn-
trag an den Kanton für weitere
Finanzierung stellt,weil die Frau
noch gefährdet ist. In dieser Zeit
haben die Frauen Schutzraum
und können sich erholen, müs-
sen aber auch ihr Leben neu re-
geln: Oft müssen sie eine neue
Wohnung finden, die Kinderum-
schulen, sich rechtlich orientie-
ren, die Finanzen regeln oder
sich bei der Sozialhilfe anmel-
den.

Vier Franken Essensgeld
ImGang im ersten Stock liegt ein
kleines Baby in der Tragetasche,
ein paar Monate alt, die Augen
geschlossen, die pummeligen

Hände zu Fäustchen geballt.Aus
der Küche riecht es nach Käse
und buttrigem Teig – eine Be-
wohnerin bäckt Börek.Vier Fran-
ken erhalten die Frauen pro Tag
als Essensgeld, drei Franken zu-
sätzlich pro Kind, damit kochen
sie sich das Nachtessen.

Die Kinder, die hier leben,ver-
bringen besonders viel Zeit im
Spielzimmer, gleich umdie Ecke
der Küche. Rund zwei Drittel der
Frauen kommen mit Kindern
hierhin, die meisten sind jünger

als sechs Jahre alt, sagt Anna
Tanner. «Es ist immer wieder
eindrücklich, zu sehen, wie sich
die Kleinen verändern.» Zu Be-
ginn der Zeit im Frauenhaus
weinten viele, sprächen teilwei-
se kein Wort, spielten Gewaltsi-
tuationenmit Puppen oder Stoff-
tieren nach oderwollten dieMut-
ter nicht allein lassen, weil sie
sich so um deren Sicherheit
fürchteten. «Und dann, nach
mehrerenWochen Stabilität, fas-
sen sie plötzlichwiederVertrau-

en», schildert die Fachberaterin.
Im obersten Stock befindet sich
das Notzimmer. Im Moment
steht es leer, riecht nachWasch-
pulver, frische Tücher und eine
Bettflasche liegen bereit. «Im
Notfall kann eine Fraumit bis zu
vier Kindern hier eine Nacht ver-
bringen», sagt Ines Bürge. Das
Notzimmer ist Teil des Konzep-
tes, damit Frauen im Kanton
Bern jederzeit flüchten können,
auch mitten in der Nacht. Unge-
fähr alle zweiWochen übernach-

tet jemand hier – die Frau oder
die Familie dürfen aber bloss
24 Stunden bleiben, damit das
Zimmer danach für den nächs-
ten Notfall wieder bereitsteht.
«Dann geht meistens die grosse
Suche nach einemPlatz los», sagt
Anna Tanner.

Dass die Frauenhäuser
schweizweit chronisch überbe-
legt sind, ist eines der grossen
Probleme, mit denen das Team
täglich kämpft. Auch, weil die
häusliche Gewalt steigt. Im Jahr
2022 rückte die Polizei im Kan-
ton Bern viermal proTag deswe-
gen aus, fünf Frauenwurden im
häuslichen Kontext getötet, bei
vier weiteren blieb es beim Tö-
tungsversuch. Rund ein Viertel
der begangenen Straftaten
schweizweit ereignet sich im
häuslichen Rahmen, so die poli-
zeiliche Kriminalstatistik.

Hotel statt Frauenhaus
Weil die Plätze fehlen, mussten
Frauen immerwieder anderswo
untergebrachtwerden: etwa aus-
serhalb des Kantons Bern oder
auch imHotel. «Wobei das Hotel
natürlich suboptimal ist», sagt
Anna Tanner. Die Frauen haben
dort keine Beratung vorOrt, kei-
nen sicheren Schutz, und sie füh-
len sich in sterilen Zimmern
nicht immerwohl. «Es gab auch
schon Frauen, die vomHotel zu-
rück nachHause gegangen sind,
bei denen ich sicherwar, dass sie
im Frauenhaus bei uns geblie-
ben wären.»

Bisher haben die Mitarbeite-
rinnen noch für jede Frau «ir-
gendwie» Platz gefunden, auch
wenn diese teilweise ein, zwei
Tage länger zuHause beimMann
hätten bleiben müssen. «Ob das
auch in einem Jahr so sein wird,
ist ungewiss», so Tanner. «Die
Situation spitzt sich zu.»

Mehr Schutz für Frauen, die
Gewalt erleben, ist eines der zen-
tralen Forderungen derDemons-
trantinnen amFrauenstreik vom
14. Juni.AuchAnnaTanner istmit
einem Stand der Stiftung gegen
Gewalt an Frauen und Kindern
präsent. Denn das Frauenhaus
kämpft nicht nur mit der Über-
belegung, wie sie im Wohnzim-
mer am grossen Holztisch er-
zählt. Auch die Finanzierung sei
nicht gesichert, dieAnschlusslö-
sungen für die Frauen gestalte-
ten sich schwierig, genügend
Gelder für kinderbezogene Leis-
tungen fehlten.

Seit #MeToo, seit dem Frau-
enstreik und Frauenwahljahr
2019, seit dem Fokus auf häusli-
cherGewaltwährend der Pande-

miemerkt dasTeamdes Frauen-
hauses zwar, dass die Bevölke-
rung und die Politik beimThema
sensibilisierter seien. «Es ist ein-
facher, gehört zu werden», sagt
Tanner. «Aber es ist nicht unbe-
dingt einfacher geworden, etwas
zu bekommen.»

Bestrebungen in Bern
Erst in diesem Frühling hat der
Grosse Rat im Kanton Bern die
neue kantonale Opferhilfestra-
tegie zum Nachbessern an den
Regierungsrat zurückgeschickt.
Sorge bereitete den in derOpfer-
hilfe tätigen Institutionen vor al-
lem die angestrebte Kostenneu-
tralität. Trotz steigender Nach-
frage nach Opferhilfeleistungen
wollte der Kanton nicht mehr
Mittel zur Verfügung stellen.

Auch national gibt es mittler-
weile einen Strauss an Bestre-
bungen, umhäusliche Gewalt zu
bekämpfen: strategische Dialo-
ge, Rechtsssetzungsprojekte, ei-
nenAktionsplan, eine Gleichstel-
lungsstrategie, eine Roadmap
häusliche Gewalt.Weil sie die so-
genannte Istanbul-Konvention
ratifiziert hat, ist die Schweiz völ-
kerrechtlich verpflichtet, umfas-
sende Massnahmen gegen Ge-
walt an Frauen und häusliche
Gewalt zu treffen.

Und dennoch kritisieren ver-
schiedenste Seiten – nicht nur
die Frauenhäuser und Opferbe-
ratungsstellen –, dass die Bemü-
hungen bisher nicht genügen.
Das europäische Expertengre-
mium«Grevio» etwa hat die Um-
setzung der Istanbul-Konven-
tion überprüft und im Novem-
ber 2022 die Schweiz ermahnt:
Es brauche deutlich mehr nach-
haltig finanzierte Plätze in Frau-
enhäusern, zudem müssten sie
zugänglich sein für Frauen mit
Behinderungen oder Frauen, die
Suchtmittel einnehmen.

Es ist kurz vor Mittag, das
Baby schläft noch ruhig.DieMut-
ter kommt aus der Küche und
trägt es nach oben ins Zimmer.
Gleich gibt es Mittagessen – die
Kinder sitzen an einem separa-
ten Tisch im Wohnzimmer, die
Erwachsenen in derKüche.Auch
dieses unverkrampfteMiteinan-
der bei Börek und Salat seiwich-
tig, sagt Anna Tanner. «Viele der
Frauen haben immer noch fal-
sche Vorstellungen von häusli-
cher Gewalt, wenn sie hierher-
kommen.» Etwawissen sie nicht,
dass die Gewalt illegal ist. «Oder
sie realisieren erst hier, im Ge-
spräch mit den anderen,was sie
eigentlich alles durchgemacht
haben.»

35 Tage, um zurück ins Leben zu finden
Frauenhaus in Bern Am Frauenstreik fordern Teilnehmerinnen immer wieder Massnahmen gegen Gewalt an Frauen. Ein Rundgang
zeigt: Die Frauenhäuser in Bern sind chronisch überbelegt.

Frauen- und Männerhäuser
im Kanton

Das Frauenhaus Bern ist vor über
40 Jahren aus der feministischen
Bewegung entstanden. «Häusli-
che Gewalt ist Ausdruck davon,
wie Männer ihre Frauen sehen:
Untergeordnet, als Eigentum,
womit sie machen können, was sie
wollen», schrieb eine der Mitarbei-
terinnen damals. Weitere Frauen-
häuser sind in Biel und Thun
entstanden, sowie das Männer-
haus Zwüschehalt in Bern, mit
Platz für acht Männer. Die Frauen-
häuser Bern und Thun werden
von der Stiftung gegen Gewalt an
Frauen und Kindern geführt. (jek)

Die Frauen seien «im Krisenmodus», wenn sie im Frauenhaus ankämen, sagt
Mitarbeiterin Anna Tanner. Fotos: Nicole Philipp

Viele Frauen sind lieber hier als im Hotel: Das Wohnzimmer im
Frauenhaus.

Das Notzimmer sollte nie länger als eine Nacht
belegt werden.

Eine Zeichnung eines Kindes im
Frauenhaus.


